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Werkbundtagung Ziirich 1932

Die diesjiahrige Werkbundtagung in Ziirich (8. und 9.
Oktober 1932) hatte die hochst wichtigce Beziehung zwi-
schen Werkbund und Industrie zum Gegenstand, zu dem
sich nach kurzen einleitenden Ausfithrungen des Vor-
sitzenden Richard Biihler zwei Redner von ganz ent-
gegengesetztem Standpunkt aus dusserten. Herr National-
rat Dr. Welter, Vizeprisident des Schweiz. Handels- und
Industrievereins, sprach betontermassen vom Standpunkt
des Industriellen, der von aussen her mit den Werkbund-
ideen in Beriihrung kommt, ihrem weltanschaulichen Ge-
halt durchaus distanziert gegeniibersteht und lediglich
priift, ob und inwieweit einer Firma durch die Mitarbeit
des Werkbunds Vorteile erwachsen konnen. Es ist sehr

Industrie und Werkbund. Rede gehalten von Herrn

Was muss die Industrie tun, und wo und wie kann ihr
der Werkbund behilflich sein?

Um dem Werkbund die Moglichkeiten und Grenzen
einer Zusammenarbeit zu zeigen, will ich die wichtigsten
Faktoren der wirtschaftlichen Bedingtheit
unserer Industrie aufzeigen. Wenn unsere Normal-Vor-
kiiegs-Handelsbilanz in ihrer Einfuhr zweieinhalb Mil-
liarden Franken betragen hat, zusammengesetzt zu je
einem Drittel aus Rohstoffen, Nahrungsmitteln und Fer-
tigfabrikaten, und wenn unsere Ausfuhr von rund zwei
Milliarden IFranken zu vier Fiinfteln aus Fertigfabrikaten
bestand, so heisst das, dass wir aus dem Erlos unserer
Exportfabrikate die fiir unsere Volkswirtschaft unentbehr-
lichen Rohstoffe und Nahrungsmittel gekauft und bezahlt
haben und dass, wenn uns dieser Export fehlt, auch die
entsprechenden Zahlungsmittel fehlen.

Die Exportindustrien kiampfen auf dem Weit-
markt um ihr Dasein: enlweder sie halten der auslindi-
schen Produktion die Stange mit Bezug auf Preis, Quali-
tit, Zweckmissigkeit und Schonheit ihrer Produkte, oder
sie werden verdringt und die Waren sind unverkiuflich.
Wir sind nun aber ein Industrieland ohne die
natiirlichen Vorbedingungen eines solchen,
ein Land ohne Rohstoffe und Hilfsstoffe und ohne grossen
Binnenmarkt. Die Exportindustrie musste sich also so
entwickeln, dass nicht die Rohstoffe, sondern die Ar-
beit in der Hauptsache den Wert des Produktes aus-
macht, Industrien, wo die Qualitdatsarbeit des
Arbeiters, die Erfindung des Ingenieurs
oder der Kunstsinn des Schopfers etwas Besse-
res erzeugen konnten als anderswo zu finden war. So ent-
stand zum Beispiel unsere Seidenindustrie, Stickerei,
Uhrenindustrie, Maschinenindustrie und chemische In-

dustrie.
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gut, dass gerade im Werkbund, der ja immer ein wenig
in Gefahr ist, ins Weltanschauliche abzugleiten, diese
Realititen mit sauberer und illusionsloser Objektivitit
zur Sprache gebracht wurden. Wir geben die entschei-
denden Abschnitte aus diesem reichhaltigen Vortrag im
folgenden auszugsweise wieder.

Dr. Georg Schmidl, Basel, behandelte dann die gleiche
Fragengruppe von der prinzipiellen Seite. Es diirfte
schwer sein, den Zusammenhang zwischen Gesellschafts-
struktur und Produktionsmethoden, spezieller gesagt, die
Auseinandersetzung zwischen Handarbeit und Maschinen-
arbeit préziser zu zeichnen als es in diesem Vortrag ge-

schehen ist, den wir ebenfalls abdrucken. Red.

Nationalrat Dr. E. Wetter SWB, Ziirich

Die Inlandindustrien sind teils solche, die
durch den Entfernungsschutz iiberall auch unter verhilt-
nisméssig ungiinstigen Bedingungen existieren konnen;
oder solche, die qualitativ mit der eigentlichen Export-
industrie wetteifern, aber infolge ihrer bescheidenen
Ausdehnung vom Binnenmarkt allein leben kénnen. Dazu
kommen solche, die man nur durch Zollschutz am Leben
erhalten kann. Wo und wieweit das rationell ist, soll uns
hier nicht weiter beschiftigen; niemals darf ein Schutz so
weit gehen, dass er den Kampt ums Dasein erspart. Nichts
verweichlicht so sehr wie die Treibhauswiirme eines
ibertriebenen Zoll- oder Einfuhrschutzes, und nichts hilt
so gesund und leistungsfihig wie der gelegentlich etwas
rauhe Wind der Konkurrenz.

In beiden Gruppen wird es Industrien geben, wo das
rein Konstruktive iiber die Form entscheidet. Das wer-
den die eigentlich technischen Industrien sein,.yor allem
der Maschinen- und Apparatebau.

Etwas anders ist es mit den Industrien, die fiir den
tiglichen Gebrauch des Menschen arbeiten. Gewiss ist
auch da in erster Linie der praktische Zweck entscheidend.
Dazu kommt aber hier noch das Moment des Geschmacks,
des Stils, der Mode. Wir wollen unsere Mobel nicht nur
praktisch haben, sie sollen auch «schén» sein. Die Uhr
ist nicht nur ein Zeitmesser, sie ist zugleich ein Schmuck-
gegenstand. Alle Textilien haben nicht nur den prakti-
schen Zweck des Wirmeschutzes, sie sollen auch
schmiicken, garnieren, bereichern. Und alle die kleinen
Gebrauchsgegenstinde in Haus und Bureau: iiberall ver-
langt man sie in unendlichen Variationen je nach dem
Geschmack und den finanziellen Mitteln des Kéaufers.

Damit beriihre ich ein Hauptmoment der Gebundenheit
der Industrie. Der Industrielle, ob er im Inland verkauft

oder exportiert, ist der Sklave des Publikums, des Kiu-



fers seiner Ware. Der Fabrikant muss verdienen, das in-
vestierte Kapital muss sich verzinsen, und die im Betrieb
Beschiiftigten verlangen ihren Lohn. Man muss also Wa-
ren machen, die verkiiuflich sind. Ich muss oft fiir den
gleichen Artikel andere Formen und Farben wihlen, je
nachdem ich fiir den Export nach Deutschland, Frank-
reich, Amerika oder den Kolonien arbeite; ich kann mich
auch nicht mit einer beschrinkten Anzahl wirklich guter
Modelle begniigen, denn was macht mein lieber Konkur-
rent? So ist es nicht verwunderlich, wenn wir in der
Kollektion der besten Unternehmen Waren finden, die
wir vielleicht mit Recht «Kitsch» mnennen. Die Export-
industrie muss auf dem Weltmarkt mit den Produkten
anderer Linder konkurrieren, in denen sich vielleicht
noch frithere Geschmacksrichtungen erhalten haben, ich
muss dem Chinesen wie dem Neger etwas bieten. Wenn
eine Ware ein kaufkriftiges Publikum findet, dann
muss sich der Fabrikant ihrer annehmen, ob sie ihm
personlich gefillt oder nicht gefillt.

Entschuldigen Sie, wenn ich so lhre Hilfsbereitschaft
tiir die Industrie, Ihr gutes Streben etwas mit kaltem
Wasser begossen habe. Es ist das nétig zur Vermeidung
von Enttiuschung und als Grundlage einer klaren und
dauerhaften Zusammenarbeit. Aber: Tut die Industrie bei
aller Anerkennung der genannten Gebundenheit alles, um
auf der Hohe zu bleiben? Bemerkt man nicht da und
dort ein merkwiirdiges Stillestehen, ein Rasten, das zum
Rosten wird? Vergleiche mit den auslindischen Produkten
sagen nicht nein. Ist vielleicht nicht gerade heute, wo es
schlecht geht, der Mut zu neuem Schaffen da und dort
erlahmt? Und sollte es nicht gerade umgekehrt sein?

Ich mochte im weitern die Betrachtung auf einzelne
Industrien und damit auf eine reduzierte Gruppe von
Waren beschrinken. Dies in der Absicht, dadurch viel-
leicht etwas anschaulicher werden zu konnen. Dann aber
auch aus der Erwiédgung heraus, dass auf diesem be-
schriinkten Gebiet vorerst am ehesten praktische Resul-
tate der Zusammenarbeit zwischen Industrie und Werk-
bund zu erreichen sind; ich meine das Gebiet des W o h n-
bedarts im weitesten Sinne. Die Einrichtungsgegen-
stinde stehen in engster Beziehung mit der Wohnung sel-
ber, und gerade auf diesem Gebiet der Architektur haben
sich die grossten Umwilzungen vollzogen, die in weite-
sten Kreisen Anerkennung gefunden haben.

Die einschldgige Industrie hat nun dem modernen
Menschen ins moderne Haus die dazu gehorigen Ge-
brauchsgegenstinde zu liefern. Wie kann sie das? Der
einzelne Gegenstand des Gebrauchs muss technisch
auf seinen Verwendungszweck hin studiert
werden, er muss die Form erhalten, die seinem Material
und seiner Verwendung am engsten angepasst ist, denn

nur dann ist anzunehmen, dass nicht das Bediirfnis nach

unendlich weitern Variationen beim Konsumenten auf-

tritt. Wer soll diese Form finden?

Das Konstruktionsbureau der Industrie ist’
dazu nicht immer imstande, denn es bestrebt und er-
schopft sich vielfach darin, alte Formen zu kopieren und
oberflichlich zu modernisieren. Man glaubt den Ge-
schmack des Kunden zu studieren, und betreibt For-

menspielerei.

Hier ist eine Zusammenarbeit notig zwischen Kon-
strukteur und Architekt, zwischen dem im Fabrikbetrieb
Stehenden und dem Aussenstehenden. Der Architekt
kennt die neue Wohnung, er hat sie als Problem
gestellt erhalten und an der Losung mitgearbeitet. Er
weiss, was in diese Wohnung hineinpasst, weil es notwen-
dig ist, und was weggelassen werden muss; er ist in die-
sem Fall der Berater und Anwalt des Konsumenten, und
so ist er der geeignete Mann, um gemeinsam mit dem
Fabrikanten den Typ oder die Typen zu entwickeln, die
aus dem Gebrauch heraus und fiir den Ge-
brauch entstehen. Geht man ernsthaft darauf aus,
Gegenstinde von wirklichem Gebrauchswert zu kon-
struieren, so werden Modelle entstehen, die durch ihre
selbstverstindliche Schonheit und Harmonie bei aller An-
spruchslosigkeit eine langandauernde Anziehungskraft

bewahren.

Was die Musterung eine Fabrik kostet, weiss jeder, der
in der Praxis titig gewesen ist. Wenn es der Unterneh-
mung gelingt, die Musterzahl zu reduzieren, ohne den
Absatz zu vermindern, dann ist eine Hauptvorbedingung

fiir das okonomische Gelingen erreicht.

Aber es gilt nicht nur den Fabrikanten fiir das Neue
zu gewinnen und den Kiufer zu iiberzeugen. Zwischen
ihnen drin ist noch ein Glied, der Wiederverkiau-
fer. Auch er muss richtig beraten konnen aus der Ueber-
zeugung heraus, damit wirklichen Dienst am Kunden
zu leisten. Auch er muss vielleicht umlernen, und fiir ihn
ist der 6konomische Zwang nicht so stark wie fiir den
Fabrikanten. Wenn die Fabrik eine beschriinkte Anzahl
wirklich guter, moderner Modelle eines Gegenstandes
macht, so kann der Wiederverkiufer dieses gesunde Stre-
ben nach Rationalisierung zunichte machen, wenn er ver-
langt, dass die ihm {ibergebenen Muster nicht auch von
andern verkauft werden diirfen. Diese Ausschliesslichkeit
des Wiederverkédufers mit Bezug auf einzelne Muster und
Modelle ist ein grosses Hindernis fiir die Anpassung der
Fabrikation an den neuen Bedarf. Moge auch der Wie-
derverkiufer, der Zwischenhindler, sich bereit finden
lassen, mitzuhelfen. Er unterstiitzt dann die schweize-

rische Produktion und dient dem Konsum.

Der Werkbund darf auf seine Arbeit auf diesem Ge-
biet mit einer gewissen Genugtuung blicken. Selbst die
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staatliche Produktion- hat er auf bestimmten Gebieten,
ich erwithne die Postwertzeichen, zu beeinflussen
vermocht. Sicher nicht zum Nachteil der Qualitit. Und die
bisherige Zusammenarbeit mit einzelnen Betrieben, die
Gebiet der Be-

Linoleumfabrika-

Mitarbeit von Werkbundleuten auf dem
der

tion, der Tapeten und Vorhéinge, und vor allem auch der

leuchtungskorper, der Teppiche,
Méobel verschiedener Art, hat Erfahrungen und Erfolge

gezeitigt, die sich sehen lassen diirfen.

Werkbund und Industrie. Rede gehalten von Herrn

In den Anféngen der Werkbiinde, vor nun bald 30
Jahren, war ihr Verhiltnis zur Industrie, mit wenigen
Ausnahmen, offen feindlich. Denn die Industrie war ja,
so meinte man, schuld am Niedergang des guten alten
Handwerks. Und man meinte, mit handgedruckten Bii-
chern, handgeschmiedeten Tiirbeschligen wund hand-
geschnitzten Mobeln konne man das Handwerk wieder
auf sein altes Niveau heben. Die Werkbiinde sind ent-
standen aus der Reaktion gegen die unkritische Begeiste-
rung des spiteren 19. Jahrhunderts fiir die alleskonnende
Maschine. Da es der ganze Ehrgeiz der Maschine war,
Produkte zu liefern, die aussahen wie Handwerkserzeug-
nisse, und da gerade dies der Grund sowohl der Verderb-
nis der Maschinenprodukte wie auch des Handwerks-
erzeugnisses war — was lag da niher als der Schluss: zu-
riick zum Handwerk. Diese Riickkehr ist in gewissem
Sinn auch wirklich gelungen! Allerdings nicht innerhalb
des eigentlichen Handwerks, wohl aber auf einem ganz
neuen Ast der Produktion: im «Kunstgewerbe». Und die
Werkbiinde sind entstanden als Berufsverbiinde der Kunst-
gewerbetreibenden. Heute noch sind sie das, im rein
quantitativen Sinn des Prozentsatzes ihrer Mitglieder we-
nigstens. Bis zu einem bestimmten Grad ist es sogar auch ge-
lungen, das Handwerk zur Besinnung zu bringen. Bis zu
welchem Grad —- das hiingt nicht von von den technischen,
sondern von den wirtschaftlichen Moglichkeiten ab. Es
liegt durchaus nicht im freien Ermessen des Handwerks,
ob und wie weit es wieder «gutes altes Handwerk» wer-
den will.

Das Handwerk fiithrt einen erbitterten Kampf gegen den
industriellen Grossbetrieb. Um iiberhaupt noch leben zu
konnen, hat der Handwerker in der Werkstatt hinten der
Maschine Einlass geben miissen und im Bureau vorne
den ganzen kommerziellen Methoden der gesinnungsver-
derbenden Kundenwerbung. «Dienst am Kunden» nennt
man das bekanntlich beschonigend. Wer z. B. schon in
Druckereien zu tun hatte, kennt den stillen und oft er-
bitterten Kampl zwischen Werkstatt und Bureau, zwi-
schen noch unverdorbener alter Werkgesinnung hinlen
und moderner geschiftlicher Gesinnungslosigkeit vorne.

Der Kunstgewerbler hat da gut reden. Es wiire inter-
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Dr.

Und die Industrie moge weitere Versuche wagen.
Ueberall da, wo man bestrebt ist, nicht stille zu stehen,
da moge man sich an den Werkbund wenden. Er wird
versuchen, die Leute in seinen Reihen zu finden, die im

konkreten Falle geeignet sind, mitzuhelfen.

Die Industrieberatung soll zur Ar-
beitsgemeinschaft werden. Den Nutzen
davon wird die schweizerische Volks-

wirtschaft haben.

Georg Schmidt SWB, Basel

essant, einmal eine soziologische Statistik i{iber die Her-
kunft der Kunstgewerbetreibenden aufzustellen. Das Er-
gebnis kann kaum zweifelhaft sein: wohl die meisten
Kunstgewerbler kommen vom gehobenen Mittelstand her,
haben hinter sich die Reserven ihrer Herkunft und pro-
duzieren fiir den Konsum der Schichten ihrer Herkunft.
Das heisst: sie produzieren Luxusprodukte, und das heisst
weiter: sie setzen die sehr wenig demokratische Situation,
dass es eine obere Verbraucherschicht von handgefertigten
Luxusprodukten und eine untere Verbraucherschicht von
industriellen Massenartikeln gibt, als fiir alle Zeiten fest-
stehend voraus.

Noch ehe diese soziologische Erkenntnis innerhalb der
Werkbiinde erwacht ist, hat sich in ihrem Verhiltnis zur
Industrie ein Umschwung vollzogen. Man erkannte den
Ruf

man erkannte, dass allein die industrielle Massenproduk-

«zuriick zum Handwerk» als romantische Illusion:
tion imstande sei, die quantitativ entscheidenden Massen-
bediirfnisse zu befriedigen. Und man iibertrug die am
Kunstgewerbe gewonnene Einsicht der Werkgerechtheit
auch auf das maschinelle Produkt, d. h. man erkannte,
dass es nicht nur eine spezifisch handwerkliche, sondern
genau gleich auch eine spezifisch maschinelle Werk-
gerechtheit gebe. Man erkannte, dass es durchaus nicht
im Wesen des Maschinenprodukts liege, weniger dauer-
haft und weniger schon zu sein als das Handwerksprodukt
— dass schon immer das sei, was die technischen Mog-
lichkeiten einer Zeit voll in Anspruch nimmt: die betonte
Handwerklichkeit der frithen Werkbundprodukte also im
Grunde unschon, weil sie einen Stand der Produktions-
mittel vorgeben, der zeitunwahr ist. Und die unbestreit-
bar geringere Dauerhaftigkeit der meisten industriellen
Massenartikel hat ganz offensichtlich keine technischen,
B.

Schuhe oder Kleiderstoffe oder Tapeten absichtlich we-

sondern rein wirtschaftliche Griinde: man macht z.
niger dauerhaft, als es die Technik erlauben wiirde, weil
orossere Dauerhaftigkeit dem obersten Erfordernis der
heutigen Produktion, der Quantitit des Absatzes und da-
mit des Gewinns, sehr wenig forderlich ist. Ich konnte da
mit ganz konkreten Beispielen aus verschiedenen Bran-

chen aufriicken.



Nachdem dem Werkbund die Erweckung des Gefiihls
fiir die handwerkliche Werkgerechtheit wenigstens grund-
sitzlich gelungen war, ergriff er die als zeitrichtiger und
zeitwichtiger erkannte neue Aufgabe, auch die Industrie
zur Besinnung zu bringen. Die urspriingliche Industrie-
feindlichkeit hat sich in eine ausgesprochene Industrie-
freundlichkeit gewandt, vielfach verlacht als Snobismus,
und zugegeben oft auch snobistisch betrieben, heute aber
liingst von ernsteren Tatsachen gerechtfertigt.

Diese Wendung war um so dringender, als die In-
dustrie, nachdem sie sémtliche Stile der Vergangenheit
ausgeschopft hatte, sich das Kunstgewerbe als neuen,
ebenso kostenlos offenstehenden Steinbruch zur Ausbeu-
tung erkoren hatte. So sind die Werkbiinde in die von
aussen betrachtet einigermassen groteske Situation ge-
raten, dass sie einerseits gleichsam die Gewerkschaften
der Kunstgewerbler sind, anderseits die Auswirkungen
des Kunstgewerbes in der Industrie sehr scharf be-
kampfen.

Herr Nationalrat Dr. Wetter hat angedeutet, wie man
sich, bisher noch mehr auf Werkbundseite als auch schon
in grosserem Umfang auf Industrieseite, die Zusammen-
arbeit zwischen Industrie und Werkbund vorstellt. Er
hat aber auch die grossen Schwierigkeiten nicht verschwie-
gen, die einer solchen Zusammenarbeit entgegenstehen.
Wir haben gehort, dass diese Schwierigkeiten nicht in
der technischen, sondern in der wirtschaftlichen Struktur
der heutigen Industrie liegen. Ich glaube, dass wir Werk-
biindler Herrn Dr. Wetter gerade fiir d en Teil seiner
Ausfithrungen besonders dankbar sein miissen, in dem
er «die wirtschaftliche Bedingtheit der heutigen Industrie»
beleuchtet hat. Warum wir uns auch vom Werkbund her
keinen himmelblauen Illusionen hingeben, wie man das
von uns <wirklichkeitsfremden Idealisten» vielleicht er-
wartet, das habe ich Thnen nun zu begriinden.

Die moderne Industrie ist, ihrer Entstehungszeit nach,
ein Geschwister der modernen Demokratie. Die In-
dustrialisierung hat den Aufstieg des Biirgertums nicht
nur zufillig begleitet, sondern hat ihn allein ermdoglicht.
Es ist auch keineswegs zufillig, dass die jahrtausende-
alte MMandwerkskultur im Rokoko, d. h. im letzten Stil vor
der franzosischen Revolution, zugleich ihren letzten ganz
originalen Stil iiberhaupt hervorgebracht hat. Die hand-
werkliche Produktionsweise setzt eine kleine, bediirfnis-
iibersiittigte Oberschicht und eine grosse, bediirfnisunter-
ernéhrte Unterschicht voraus. Eine Wirtschaftsdemokratie
auf handwerklicher Produktionsbasis ist nur bei allge-
meinster Bediirfnislosigkeit moglich, wie wir das von der
Prihistorie und von einigen heute noch lebenden Natur-
volkern her kennen. Die nach aussen sichtbarsten Merk-
male aller Handwerkskulturen ohne Wirtschaftsdemokra-
tie: die ornamenthaften Stilformen, nach denen wir die

Stile unterscheiden — sie sind, genauer analysiert, im

Grunde nichts anderes als die wechselnden Standesabzei-
chen der jeweiligen Oberschicht. Simtliche Stile sind ge-
schaffen worden fiir den Gebrauch der Oberschichten und
sind erst sekundir in stufenweisem Herabsinken von den
unteren Schichten nachgemacht worden.

Das 19. Jahrhundert hat bekanntlich keine neuen Or-
namente, keinen originalen Stil, keine neuen Standes-
symbole mehr geschaffen, und zwar einerseits, weil das
Biirgertum in seiner Ideologie die Stinde nicht mehr an-
erkannte, und anderseits, weil die Maschine unféhig ist,
echte Ornamente hervorzubringen. Denn die Maschine ist
in ihrem eigentlichsten Wesen demokratisch. Da jedoch
das Biirgertum in seiner Wirklichkeit die Stinde durch-
aus nicht iiberwunden hatte, hat es fiir die Standessym-
bole, die es daher faktisch doch noch brauchte, die ge-
samte stindische Vergangenheit nach solchen Symbolen
plindern und die Maschine zwingen miissen, entgegen
ihrem eigensten Gesetz, das Ornamentwesen der Vergan-
genheit zu imitieren. Je stirker die ideologische Fiktion
der formalen Demokratie war, in desto weitere Kreise
mussten diese imitierten Symbole getragen werden: jeder
Biirger wollte ein kleiner Konig sein. Der meist nur
dsthetisch empfundene, meist nur ésthetisch gescholtene
technische Widerspruch der handwerksimitierenden Ma-
schinenprodukte (gusseiserner korinthischer Kapitéle, bro-
katgemusterter Tapeten, Perserteppiche in Linoleum) —
der technische Widerspruch und Widersinn all dieser lieb-
lichen Attrappen ist letzten Endes nichts anderes als der
Grundwiderspruch des Biirgertums zwischen demokrati-
scher Ideologie und stindischer Wirklichkeit. Auch wenn
wir diese Greuel heute, grundsitzlich wenigstens, tiber-
wunden haben, so heisst das keineswegs, dass dieser Wi-
derspruch sowohl in unserer Gesellschaltsstruktur als auch
in unseren Produkten {iberwunden sei. In unserer Gegen-
standskultur ist er nur nicht mehr so grob handgreiflich.
Aber immer noch handgreiflich genug! Z. B. in der Tat-
sache, dass sozusagen alle unsere Industrieprodukte wie
cinzelangefertigt erscheinen mochten, oder dass sich héu-
fig gerade die grosseren Betriebe, im Widerspruch zu
ihren technischen Moglichkeiten und damit zu ihrer kul-
turellen Aufgabe, faktisch mit Einzelanferticung abgeben.

Gleichzeitig nun lisst sich, im Lauf des 19. Jahrhun-
derts, eine zunehmend rasche Abniitzung der imitierten
Stilformen feststellen, sodass man schon bald nach dem
Biedermeier nicht mehr von «Stilen», sondern nur noch
von «Moden» sprechen kann. Der Jugendstil war, voll der
schonsten Illusionen, als neuer handwerklicher Stil gedacht
— und er hat als modischste aller Moden geendet, sobald
er in die Massenproduktion absank. Der Bewegung, deren
Triger der Werkbund ist, droht genau das gleiche Schick-
sal! Lingst bekommt man Lampen im «Bauhausstil> oder
Oefen im «Werkbundstil> angeboten, die das alte stin-
dische Einerseits und Anderseits von «praktischy und dar-
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tiber hinaus «auch noch schén» nicht {iberwunden haben.
Und dabei ist es, richtig bedacht, keineswegs die Absicht
des Werkbunds, einen neuen Stil zu schaffen. Es ist sogar
ganz im Gegenteil seine Absicht, {iber den technisch, wirt-
schaftlich und gesellschaftlich als sinnwidrig erkannten
stindigen Wechsel der Stile hinauszukommen, und zwar
durch eine konsequente Umstellung auch der Produktion
fiir den Bau- und den Wohnbedarf weg vom modischen
Saisonartikel und hin zum dauerhaften Standardprodukt.

Woher diese merkwiirdige Temposteigerung in der
Abniitzung der Moden eigentlich kommt, das hat Ihnen
mein Vorredner in dankenswerter Offenheit gesagt: da-
her némlich, dass unsere heutige Produktion keine Be-
darfsproduktion ist, sondern eine Gewinnproduktion. Das
ziinftige Handwerk ist eine stiindische Bedarfsproduktion
gewesen — daher umgekehrt die lange Dauer der hand-
werklichen Stile. Doch schon in handwerklicher Zeit, im
ausgehenden Mittelalter, konnen wir eine erste Tempo-
beschleunigung in der Abniitzung der Stilformen fest-
stellen. Das ist der Augenblick, wo der Handwerker nicht
mehr nur fiir den Bedarf, sondern fiir den freien Markt
zu produzieren beginnt. Und da zum erstenmal wird die
Ware gezwungen, nur aus Griinden des Kaufanreizes ihr
Gewand zu wechseln, auch wenn noch lange keine neuen
Konstruktionen, keine neuen Materialien und keine neuen
Bediirfnisse dazu zwingen. Die Absicht der Franzosischen
Revolution war bekanntlich, eine demokratische Bedarfs-
produktion zu schaffen. Aber ebenso bekannt ist, dass es
bis heute bei der blossen Absicht geblieben ist. Die Auf-
hebung der Zunftschranken, die Proklamation der Pro-
duktionsfreiheit hatte, im Verein mit der Industrialisie-
rung, die ungeheure Steigerung des Produktionsvolumens
zur Folge, die das 19. Jahrhundert charakterisiert. Und
hatte weiter zur Folge, dass die Waren immer stirker und
in immer rascherem Wechsel mit Absatzreizmitteln ge-
pfeffert werden mussten. Diese Steigerung des Produk-
tionsvolumens ist eine unbedingte Voraussetzung fiir die
Verwirklichung der vollen, d. h. auch der wirtschaft-
lichen Demokratie. Und die Form des freien Konkurrenz-
kampfes war fiir die Zeit der Eroberung der Weltabsatz-
mirkte, ich will nicht sagen die richtige, aber eine immer-
hin noch mogliche Form. Im Augenblick jedoch, wo die
Weltmiarkte erobert waren, wurde diese Form der Pro-
duktionsregulierung zunehmend unmoglicher. Die Gross-
industrie ist daher seit einiger Zeit schon zu einer Zwi-
schenform auf dem Weg zu einer Bedarfswirtschaft {iber-
gegangen: zur Form des Trusts. Wobei der Unterschied
zur Wirtschaftsreform des sogenannten «freien Spiels der
Kriftey allerdings nicht prinzipieller, sondern nur gra-
dueller Natur ist: statt der vielen Kleinen teilen sich jetzt
die wenigen Grossen in den Kuchen oder fressen sich
gegenseitio auf, und nach wie vor ist der Gewinn, nicht

der Bedarf der oberste Regulator der Produktion. Wie
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dieser Regulator funktioniert, das erleben wir alle gegen-
wirtig am eigenen Leib.

Die Mittel- und Kleinindustrie aber, die allein fiir die
den Werkbund interessierende Produktion in Betracht
kommt, steht heute noch giinzlich auf der Stufe der Ge-
winnproduktion in freier Konkurrenz. Es wiire deswegen
eine enttiuschungstrichtice Illusion, zu glauben, die fiir
den gesamten Bau- und Wohnbedarf arbeitende Industrie
konne in der Werkbundbewegung etwas anderes als eine
neue Mode erblicken, willkommen den Starken, die sie
unter dem Schutz der Patente oder der Produktions- und
Verkaufslizenzen zur Ueberfliigelung der Konkurrenz be-
niitzen kénnen, hochst unerwiinscht aber den Schwachen,
die den Wettlauf mit neuen Modellen nicht mitmachen
kénnen. Daran 'vermag auch die an sich gewiss erfreuliche
subjektive Ueberzeugung z. B. eines werkbundfreund-
lichen Fabrikdirektors nichts zu dndern: ob er will oder
nicht, er muss das Werkbundmodell behandeln, wie wenn
es eine Modesache wiire.

Der Werkbund wird sich bewusst werden miissen, dass
die heutige Industrie, auf Grund ihrer wirtschaftlichen
Organisation, einfach gezwungen ist, an einem grund-
sitzlich anderen Strick zu ziehen, als es die Absicht des
Werkbunds ist. Die Industrie kann sich fiir die Zusam-
menarbeit mit dem Werkbund nur insofern interessieren,
als sie ihr Neuheiten liefert. Wenn heute eine Fabrik sich
auf ein Werkbundmodell einstellt, so nur, weil sie einen
ziigigen Artikel fiir die néchste Saison erwartet. Fiir den
Werkbund aber setzt die eigentliche Arbeit erst ein, wenn
das erste Modell in Gebrauch gesetzt ist und am Gebrauch
weiter studiert werden kann. Diese Arbeit besteht in einer
organischen, schrittweisen, nuancenweisen Verbesserung
des Produkts, nicht im Hinblick auf die augenfillige Neu-
heit, sondern im Hinblick auf die Steigerung der Ge-
brauchsfihigkeit und der Billigkeit, und wenn diese Zu-
sammenarbeit im Sinne des Werkbunds weitergehen soll,
dann werden sich die Aenderungen von Modell zu Modell
stindig verringern, ja, das Produkt wird einmal eine nach
den gegebenen Moglichkeiten des Materials und der Kon-
struktion und nach den gegebenen Erfordernissen des Ge-
brauchs endgiiltige Form, d. h. einen Standard bekom-
men, der ohne Verleugnung seines Sinns erst dann wieder
geiindert werden darf, wenn sich in den drei Gegeben-
heiten Gebrauch, Material und Konstruktion etwas in-
dert. Dem Werkbund geht es nicht um interessante
(verkaufstechnisch «interessante»!) Formen, sondern
um dauerhafte Gebrauchsgerite.

Unterdessen aber wird auch die Konkurrenz sich diese
Verbesserungen, soweit sie nicht geschiitzt sind, zunutze
gemacht haben, und sehr bald wird der Markt mit dieser
Neuheit gesittigt sein. Dann ist der Moment da, wo, aus
reinen Konkurrenzgriinden, eine moglichst billig auszu-

fiihrende und dabei gleichzeitig moglichst sinnenfillige



Veridnderung vorgenommen wird, vorgenommen werden
muss — der Moment, wo die Keime einer Tradition des
sauberen Industrieprodukts, die Keime einer «Industrie-
kultur» in endlich nicht mehr nur kaschierter Ablésung
der alten Handwerkskultur erstickt werden miissen. Der
Moment, wo das Bediirfnis nach einem neuen «Stil» auf-
taucht! Dieser Moment wird heute schon sogar auch von
sogenannten Ireunden des Neuen prophezeit — z. B. als
eine Auferstehung des Ornaments. Und man kann prophe-
zeien, dass diese Prophezeiung eintreffen wird, wenn
in jenem Augenblick die Wirtschaftsform der freien Kon-
kurrenz und der Gewinnproduktion und die dazugehdorige
Staatsform der stindischen Demokratie noch vorhanden
sein werden. Heute noch sind z. B. Stahlmobel geeignet,
ihre Besitzer als einer gehobenen Schicht zugehorig zu
kennzeichnen. Heute noch sind Stahlmébel modetfihig.
Heute noch ist betonte Schlichtheit und betonte Sachlich-
keit eine Form der Auszeichnung der oberen Schichten.
Die Industrie aber, die sich einmal auf Stahlmdobel ein-
gestellt hat, wird Stahlmobel notgedrungen auch dann
noch weiter produzieren miissen, wenn die Oberschicht mit
diesen, vom Werkbund als Standardprodukte gemeinten,
von der Wirtschaft aber als Saisonartikel vertriebenen
Mobeln gesittigt ist. Sie wird die Stahlmdobel verbilligen
miissen, damit sie wirkliche Massenartikel werden. Und
wihrend erst dann die eigentliche Absicht des Werk-
bunds: die Selbstverstindlichkeit aller Gegenstinde er-
reicht ist, wird die Industrie die «Neue Sachlichkeit» ver-
raten und wird diejenigen Schichten, die auf Grund ihrer
wirtschaftlichen Situation das Bediirfnis nach sichtbarer
cesellschaftlicher Auszeichnung haben, mit irgendeiner
modischen Neuheit versorgen miissen. Wenn man der Be-
wegung des «Neuen Wohnens» und dem Werkbund war-
nend zuruft: «neu» sei nicht an sich schon «besser», so
ist dem entgegenzuhalten: der Werkbund interessiert sich
tiir das Neue nur insofern, als es das Bessere ist — die
Industrie aber ist es gerade, die sich fiir das Neue nur
insofern interessieren kann, als es neu ist!

Diese, wie ich mir wohl bewusst bin, nur in Umrissen
skizzierte Einsicht in das Wesen der heutigen industriel-
len Produktion darf jedoch den Werkbund nicht abhalten,

die Zusammenarbeit mit der Industrie weiter zu suchen

Vom Entwurf zum serienreifen Mobelstiick

Das Versprechen einer Gruppe schweizerischer Ar-
chitekten, Mobelentwiirfe zu liefern und diese gemeinsam
mit der Fabrik bis zur Serienfabrikation durchzuarbeiten,
fiihrte im Juli 1931 zur Griindung der «Wohnbedarf A. G.»
in Ziirich. Diese Architektengruppe war miide, ihre Hiu-
ser fiir Mobel zu planen, die im Handel nicht existierten
oder doch zu teuer waren. Auch auslandische Mitarbeiter

wurden gewonnen, und so entstand eine ganze Reihe

und zu férdern. Selbst wenn — die Ueberwindung der
Krise ohne grundsitzliche Umstellung unserer Wirt-
alle Werkbundstandard-

modelle sich halten kénnen, so zeigt doch schon die bis-

schaft angenommen — nicht
herige Entwicklung der industriellen Produktion, dass die
Konsumenten nicht in allen Féllen gewillt sind, einmal
geschaffene Standardprodukte preiszugeben. Ein Beispiel
sind die in der Friihzeit der Industrie geschatfenen
Standardformen unserer Messer, Gabeln und Loffel. Der
Wechsel der Moden ist heute nicht nur wirtschaftlich, er
ist auch geistig eine tote Form. Jedes neue Standardpro-
dukt wirbt bei den Konsumenten fiir die Einsicht, dass das
industrielle Serienprodukt nicht seinem Wesen nach min-
derwertiger ist als das handwerkliche Einzelstiick; wirbt
fiir die Einsicht, dass der Verruf des industriellen Serien-
produktes einzig daher kommt, dass der heute {iibliche
industrielle Saisonartikel nur deswegen tatsiichlich min-
derwertig und trotz seiner scheinbaren Billigkeit iiber-
zahlt ist, weil in jedes verkaufte Stiick die Kosten fiir das
kkurzlebige Modell, fiir die proportional dieser Kurzlebig-
keit wachsende Reklame und fiir die vom n#chsten Mode-
artikel iiberholten unverkéduflichen Stiicke eingerechnet
werden miissen. Und endlich: jedes neue Standardprodukt
wird in immer weiteren Konsumentenkreisen fiir die Ein-
sicht werben, dass die Umstellung unseres gesamten
Wohnbedarfs auf das saubere, konsequente Gebrauchs-
geriit dem lebendigsten Geist unserer Zeit einzig ge-
miss ist.

Ziehen wir das Fazit: von beiden Seiten, vom Werk-
bund wie von der Industrie, ergibt sich die Notwendig-
keit einer Zusammenarbeit nicht um der gegenseitizen
schonen blauen Augen willen, sondern aus innerstem
Zwang. Fiir den Werkbund liegt tatsiichlich die wichtigste
Moglichkeit der Realisierung seiner Ideen in der Mit-
Standard-

modellen, und zwar ohne Riicksicht auf das mogliche

arbeit am Herausbilden von industriellen
Schicksal dieser Modelle. Fiir die Industrie aber bedeutet
der Fundus von produktiven Konstruktionsideen und von
neuen Gebrauchsmoglichkeiten, wie sie in der Bewegung
des «neuen Bauens und Wohnens» enthalten sind und wie
sie der Werkbund ihr zutrigt, die heute wichtigste Quelle

— selbst fiir neue Saisonartikel!

Modelle, denen man den miihsamen Werdegang nicht
mehr ansieht und auch nicht ansehen soll, denn sonst
witren sie nicht reit zur Herstellung in grossen Serien.

Vom ersten Augenblick an fiihrte uns der Wille, dem
Publikum eine Auswahl praktisch und formal einwand-
freier Mobel, Stoffe, Beleuchtungskorper usw. zur Ver-
fiioung zu stellen, zugleich sollte auch die Industrie auf

wirkliche Qualitit hin erzogen werden. Bisher galt in der

335



	Werkbundtagung Zürich 1932

